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Liebe Leserin, lieber Leser,

auf ihrem diesjährigen Parteitag hat
die CDU auch über ein gesetzliches Ver-
bot der Präimplantationsdiagnostik (PID)
debattiert. »LebensForum« war vor Ort
und hat die Debatte aufmerksam verfolgt.
Was in Karlsruhe für die arg ramponierte
Seele der Partei von Angela Merkel wie
Balsam gewirkt haben mag, sollte nieman-
den verführen, sich in falscher Sicherheit
zu wiegen. Im Gegenteil: Lebensrechtler
haben allen Grund, alarmiert zu sein.
Denn wenn sogar in einer Partei, die das
»C« im Namen trägt, ernsthaft die Le-
galisierung von Gentests erwogen wird,
deren Ergebnis über
Leben und Tod von
Menschen im Früh-
stadium ihrer Ent-
wicklung entscheiden,
dann ist Gefahr im
Verzug. Robert Spae-
mann, einer der gro-
ßen Philosophen unserer Zeit, bringt sie
auf den Punkt, wenn er im Interview mit
der Online-Ausgabe des Magazins »Ci-
cero« zu Protokoll gibt, mit der PID
»sollen nicht Krankheiten, sondern die
Kranken selbst eliminiert werden«.

Die Solidarität mit den Kranken und
Schwachen schwindet spürbar. Dass viele
Menschen darin heute nichts Verwerfli-
ches mehr erblicken, belegt auch eine
Umfrage, die das Institut für Demosko-
pie Allensbach bereits im vergangenen
Jahr im Auftrag der Bundesärztekammer
durchgeführt hat. Zwar mag man auch
hier begrüßen, dass die Mehrheit der Ärz-
te die Tötung auf Verlangen sowie den
ärztlich assistierten Suizid weiterhin ab-
lehnt. Und doch muss es eine Gesellschaft
alarmieren, wenn sich in ihr inzwischen
jeder vierte Arzt vorstellen kann, das Le-
ben von Patienten aktiv zu beenden. Das
sieht wohl auch die Bundesärztekammer
so, die die Allensbach-Studie lange unter
Verschluss hielt. »LebensForum« hat sie
in dieser Ausgabe unter die Lupe genom-
men.

Die Wurzel allen
Übels aber ist und
bleibt die hundert-
tausendfache Tö-
tung unschuldiger,
wehrloser Kinder im
Mutterleib. Ohne sie
müssten wir uns heu-
te weder Gedanken
über die Zukunft des
Embryonenschutzes
noch über eine dro-
hende Legalisierung
der Euthanasie machen. Wie gewaltsam
Teile unserer Gesellschaft diesen Rückfall
in die Barbarei verteidigen, wie geistlos
Abtreibung hierzulande nach wie vor als
»Errungenschaft« gefeiert wird, das konn-
ten Lebensrechtler beim diesjährigen
»Marsch für das Leben« in der Bundes-
hauptstadt hautnah erleben. Wer nicht
dabei sein konnte, dem vermag die Re-
portage in dieser Ausgabe sicher die Au-

gen zu öffnen.
Es gibt jedoch –

auch das gehört zur
Kenntnis gebracht –
nicht nur Grund zur
Klage. So nahmen am
»Marsch für das Le-
ben« in diesem Jahr

mehr Menschen teil als jemals zuvor.
Offensichtlich trägt die mühsame Auf-
klärungsarbeit, der sich Lebensschutzor-
ganisationen wie die ALfA verschrieben
haben – allen Versuchen zum Trotz, sie
zu diskreditieren oder gar totzuschweigen
–, Früchte und treibt Menschen auf die
Straße. Im Europarat konnte – mit Unter-
stützung von Lebensrechtlern – eine
Entschließung verhindert werden, die
sich die Abschaffung der Gewissensfrei-
heit von Ärzten und Hebammen zum
Ziel gesetzt hatte. Dies und viele andere
kleine Zeichen zeigen wieder einmal, dass
es keineswegs vergeblich ist, sich für das
Recht auf Leben jedes Menschen einzu-
setzen. Und zwar an allen Fronten: denn
Lebensschutz ist unteilbar.        

Eine erhellende Lektüre wünscht Ihnen

Claudia Kaminski
Bundesvorsitzende der ALfA

Gefahr im
Verzug

»Lebensschutz
ist unteilbar«
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E D I T O R I A L

Die »Autonomie des Patienten« ist in aller Munde.
Welch’ gefährliche Formen sie annehmen kann,
zeigt der Medizinethiker Axel W. Bauer in diesem
Beitrag.

Zunehmend werden mit Hilfe der Sprache
Wahrheiten verschleiert oder  sogar unkenntlich
gemacht. Der Essay von Dr. Maria Overdick-Gulden
erhellt einige besonders perfide Sprachspiele.
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as etwas »schönfärben« oder
»schönreden« meint, wissen
wir alle. Wir neigen dazu,

unangenehme Botschaften, zu Bedau-
erndes mit Einfühlungsvermögen, eben
sym-pathisch weiterzugeben, wir wollen
»vermitteln«. Das bedeutet zum Beispiel
in einem Sterbefall vom »Scheiden« und
vom »Abschiednehmen« statt vom Tod
und vom Beerdigen zu sprechen. Die
Wortwahl geschieht aus Rücksichtnahme
und bedeutet Milderung, Schonung, Stil
und mitmenschliche Nähe.

Schönreden lässt sich aber auch in
anderer Absicht, nämlich etwas Schlim-
mes, sogar Böses zu verbrämen, und so
erfolgreich an den Mann zu bringen. Das
ist auf den ersten Seiten der Bibel belegt:
im Bild vom Baum der Erkenntnis. Nach
dessen Früchten sollen wir bekannter-
maßen nicht ehrfurchtslos greifen, nicht
räuberisch. Unseren Wunschträumen
wird Disziplin, das heißt Ordnung, auf-
erlegt. Doch immer wieder überreden
wir uns und andere, indem wir allerlei
Früchte entdecken, ausmalen und voll
Eifer und Leidenschaft als unwidersteh-
lich, zuletzt als überlebensnotwendig
schildern und darstellen. Nach denen wir
in selbstgefälliger Autonomie »unweiger-
lich« verlangen! Wie hatten uns doch die
Atomkräfte einmal fasziniert – und wir
sollten sie ausprobieren in Hiroshima
und Nagasaki, dachten auch ihre Entde-
cker.

Beschönigende, verbrämende, verhül-
lende Ausdrucksweisen lassen sich im
militärischen, noch mehr im ideologie-
politischen Feld ausmachen. Das wurde

anlässlich des Ausdrucks »Kollateralscha-
den« offensichtlich, als damit die Tötung
von Zivilisten während eines militärischen
Angriffs beschrieben wurde. Ein neues

so genanntes Unwort war geboren! Den-
noch hat es sich trotz oder gerade wegen
seines Sarkasmus zwischenzeitlich zur
Alltagsvokabel entwickelt und ist keines-
wegs »gestorben«. Im politisch totalitären
Regime wurde zuvor das Verb »liquidie-
ren« (= verflüssigen) für das »Umbrin-
gen« von Menschen verwandt, und die
ethnische »Säuberung« beschrieb die
Ausgrenzung von Menschen »fremder
Rasse«. Diese »Anderen« wurden »kon-
zentriert« und danach zur »Endlösung«
geschickt.

Seit der Antike gehört die Rhetorik
zum politischen Tagwerk. Sie verfügt seit
jeher auch über wohlklingend eingängige
Floskeln und verführerische Wortfiguren.
Heute werden die Würde des Menschen,
seine Freiheit und Selbstbestimmung oft
zitiert. Immer wieder wird mehr Gerech-
tigkeit, Gleichheit und vor allem Solida-
rität eingefordert. Trotzdem ist es noch
nicht lange her, dass wir uns über das
»sozialverträgliche Frühableben« ausge-
lassen haben. Zwar wurde der darin ent-
haltende Zynismus erkannt und das Logo
1998 zum Unwort erklärt, doch es ver-
blieb de facto in unserem »Wortschatz«.

Inhaltlich geht es um die Debatte, dass
mit Eintritt ins Rentenalter der Mensch
volkswirtschaftlich und kassentechnisch
mehr Kosten als volkswirtschaftlichen
Nutzen bringt; dass daher bestimmte
medizinische Maßnahmen bei Patienten
ab einer bestimmten Altersgrenze »folg-
lich« nicht mehr durchzuführen sind. In
diesem Zusammenhang fielen Begriffe
wie »Generationengerechtigkeit« und
»Allgemeinwohl«. Wie vielschichtig aber
kann wieder das Wort »Generation«
verstanden werden! Von dem Begriff
»Gerechtigkeit« ganz zu schweigen: mei-
ne ich wirklich die gleiche Justiz und
Sozialregelung für mich und alle anderen?
Dennoch scheint folgender Definitions-
versuch ziemlich einleuchtend: »Genera-
tionengerechtigkeit ist erreicht, wenn die
Chancen zukünftiger (nachrückender)
Generationen auf Befriedigung ihrer ei-
genen Bedürfnisse mindestens so groß
sind wie die der heutigen Generation
(ihnen vorangegangenen Generationen).«
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Gefährliche Sprachspiele

W

Wilhelm von Humboldt

»Der Begriff Bioethik ist
heute mehrdeutig.«

»Wer abgetrieben wird,
kommt nicht zur Sprache.«

Für Wilhelm von Humboldt (1767-1835) war die Sprache noch ein Mittel zur Wahrheitsfindung. In den
aktuellen bioethischen Debatten werden mit Hilfe der Sprache Wahrheiten zunehmend

verschleiert oder gar unkenntlich gemacht. So gesehen ist Biopolitik immer auch Sprachpolitik.
Der nachfolgende Essay erhellt einige besonders perfide Sprachspiele und Wort-Brüche.

Von Dr. med. Dr. theol. hc. Maria Overdick-Gulden
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ie Stadt Grevenbroich am Nie-
derrhein mit ihren 64.000 Ein-
wohnern hat dank des von Hape

Kerkeling verkörperten fiktiven stell-
vertretenden Chefredakteurs Horst Sch-
lämmer in den letzten Jahren einen er-

heblichen Bekanntheitsgrad in Sachen
Satire erreicht. Nun sind Grevenbroichs
Altenheime dabei, überregionale Reso-
nanz zu erzeugen, allerdings nicht auf
dem Gebiet des Humors, sondern im Be-
reich der medizinischen Forschung oder

zumindest dessen, was als solche firmiert
und seit 2009 mit Steuermitteln aus dem
Topf des Bundesministeriums für Bildung
und Forschung gefördert wird. Das Mo-
dellprojekt mit dem mittlerweile vom
Deutschen Patentamt markenrechtlich

geschützten Titel »beizeiten begleiten«
ist eine von Medizinern, Juristen und
Ethikern der Universitäten Düsseldorf,
Augsburg, Hamburg, Tübingen und Kas-
sel erdachte kontrollierte Interventions-
studie, die das scheinbar hehre Ziel ver-

folgt, möglichst viele Altenheimbewohner
zum Ausfüllen einer Patientenverfügung
zu bewegen. Gegenüber dem Förderer
wird das Verbundprojekt weiterhin »RE-
SPEKT« genannt, womit nicht etwa der
Respekt vor den betagten Menschen ge-

meint ist, sondern »Respekt für voraus-
verfügte Entscheidungen und Präferenzen
für den Fall von Krankheit und Tod«.
Es geht den Forschern um die prozess-
und systemorientierte Implementierung
von Patienten-Vorausverfügungen in Al-
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Modell Grevenbroich

D

Muss man sich die viel zitierte »Autonomie von Patienten« so vorstellen? Ein vom Bundesforschungs-
ministerium gefördertes Modellprojekt zeigt: Aus dem im Bundestag gegen vielfachen Widerstand

durchgesetzten Recht, mittels einer Patientenverfügung im Voraus verbindlich festlegen zu können, wie
man im Falle schwerer Erkrankungen behandelt werden will, droht offenbar eine Pflicht zu werden.

Von Prof. Dr. med. Axel W. Bauer

G E S E L L S C H A F T

Hat Grevenbroich auf sympathische Weise bundesweit bekannt gemacht: Horst Schlämmer alias Hape Kerkeling.


